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3ltüsfiii's Wirken" mcifjrenö öer ^efoetift.

©ütfen toit «warten, baß ein SJtann, bet bei allet

Sinfidjt in bte ©ehrectyen unb ©djaben bes alten Setn, boety

fo mit ganj« ©eele an bemfelhen tying, fid) aus SJtenfctyen*

fucebt obet aus Sataftettofigteit nun fctynell an bie neuen

Suftänbe meibe angefetyloffen, ob« audj nut mit benfelben balb

werbe auSgeföhnt haben? SBabttid) nietyt. SJtüSlin roat nidjt
ein Saiaft« baju! Sielmetyt tyat et fid) nie mit ben butety

bie ©eloetif tyetbeigefütytten politifetyen Suftänben, noety mit
benjenigen SJtännetu, bie ityr bleuten, oerfötynen tonnen.

Saoater fprad) itym aus bem ©erjen, als et itym fetyrieb:

„Sdj benfe, roit fteb eine untyeilbate Stepublif, fo lange

roit eine unttyeilbate finb. — SBenn baS Solf ftei
roätylen tonnte, tyin roäte bie ibeolifctye Unttyeilhatfeb."

Suroetlen natym SJtüSlin einen Stnlauf, benjenigen

SJtännetn, roelctye fiety an bei Stegietung bei tyeloetifctyen Ste*

puhtif unb am Dtbnen bei oerroirrten Suftänbe beteiligten,
geteetyt ju roerben.- ©o fagt er in ber SettagSprebigt oon

1798: „Stiebt roenige SJtännet tyahen, otyne alten Stytgeij,

otyne eine anbete SluSfidjt als bie auf bie niebetbtüdenöften,

uitbanfharften unb gefätytlicbften Sltbeiten, aus bem leinften

SattiotiSmuS, in bett ftütmifdjften Sagen fid) an bie ©pifee

ö« ©efdjäfte geftellt, um ityren SJtbbürgern ben fleinen Styeil

oon hürgerlictyem ©lüde ju retten, ben ju retten itynen bet

©tang bei Umftänbe ertaubte." ©ödjftrootyifetyeteticty bejietyen

fid) aber biefe SBorte nietyt auf bie an ber ©pifee ber tyeloetifttyen

Stepublif, fonbern nur auf bie an bei ©pifee bet ftäbtifctyen
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ZUiislm's MirKen während der HeKetiK.

Dürfen wir erwarten, daß ein Mann, der bei aller

Einsicht in die Gebrechen und Schäden des alten Bern, doch

so mit ganzer Seele an demselben hing, sich aus Menschenfurcht

oder aus Karakterlostgkeit nun schnell an die neuen

Zustände werde angeschlossen, oder auch nur mit denselben bald

werde ausgesöhnt haben? Wahrlich nicht. Müslin war nicht

ein Karakter dazu! Vielmehr hat er sich nie mit den durch

die Helvetik herbeigeführten politischen Zuständen, noch mit

denjenigen Männern, die ihr dienten, versöhnen können.

Lavater sprach ihm aus dem Herzen, als er ihm schrieb:

„Ich denke, mir sind eine unheilbare Republik, so lange

mir eine untheilbare sind. — Wenn das Volk frei
wählen könnte, hin märe die idealische Untheilbarkeit,"

Zuweilen nahm Müslin einen Anlauf, denjenigen

Männern, welche sich an der Regierung der helvetischen

Republik und am Ordnen der vermirrten Zustände betheiligten,

gerecht zu werden.- So sagt er in der Bettagspredigt von

1798: „Nicht wenige Männer haben, ohne allen Ehrgeiz,

ohne eine andere Aussicht als die auf die niederdrückendsten,

undankbarsten und gefährlichsten Arbeiten, aus dem reinsten

Patriotismus, in den stürmischsten Tagen sich an die Spitze

der Geschäfte gestellt, um ihren Mitbürgern den kleinen Theil

von bürgerlichem Glücke zu retten, den zu retten ihnen der

Drang der Umstände erlaubte," Höchstwahrscheinlich beziehen

sich aber diese Worte nicht auf die an der Spitze der helvetischen

Republik, sondern nur auf die an der Spitze der städtischen
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SerroaltungSfammer ftetyenben SJtänner. ©em fei, rote itym

roolle, gegen jene fonnte er einen SBiberroillen nie übet*

rotnben. ©ie roaten unb blieben itym geinbe SetnS unb

Snectyte bei gtanten, bie et mit bet ganjen Siaft feines

©etjens tyaßte.

Unt« benjenigen SJtännetn, welctye fidj an ber politi*
fetyen Steugeftaltung ©eloetiens beseitigten, unb benen SJtüSlin

biefe Settyeiligung nietyt oerjeityen fonnte, war aud) Styilipp
Stlbert ©tapfer, oon Srugg, fiuty« SJtüslin's SJcbarbeb«

am politifetyen Snftitut, feit 1796 Stofeffor bet ©ogmatif
an bet bemifetyen Slfabemie. *) Seibe roaten oot bet Ste*

ootution butd) bie tyetjlictjfte gteunbfdjaft oetbunben. ©utety

jene entftanb jwifetyen itynen eine große Sälte unb ©nt*

frembung. ©tapfer, als Slargau« unb als ptyilofoptyifcty

gebilbet«, bet liberalen Seitfttömung jitgeroenbet« SJtann,

faty bie fctyroeijetifctye Steoolution unb infonbetheit bett ©turj
bet betnifetyen Stiiftoftatie mit anbeten Slugen an, als SJtüSlin.

Styn lebeten, als et tyeloetifctyei SJtiniftet bet Sünfte uub

SBiffenfetyaften routbe, geroiß nut teine SJtotioe. SJtüSlin

»«moetyte abex bei fein« Slbneigung gegen bie ©eloetif biefe

SJtotioe nidjt anjuetfennen unb jürate bem gteunbe. Set*

geblicty roaten audj Saoatet's SJtatynungen, ©tapf« anbetS

ju beuittyeilen unb fid) bemfelben roieber ju nähern. Stocty

am 27. Stooember 1799 fdjtetbt SJtüSlin an Saoater: „Sety

ftetye in feiner Serbinbung mit ©tapfer unb mag mit biefen

Slnttetern bes StyierS nictyts ju ttyun baben." Saoater ließ

inbeffen in feinen Semütyungen, eine Slusfötynung ju ©tanbe

ju bringen, nidjt nacty. Saraftertftifcty für ityn ift fein Srief
an SJtüSlin oom 31. Sanuar 1800: „Sd) bte, fdjretbt er,

') ©tapfer ift geboren ben 23. ©eptember 1766, mar alf
19 Satyre jünger als Stty, ©teptyani unb SJtüSlin.
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Verwaltungskammer stehenden Männer. Dem sei, wie ihm

wolle, gegen jene konnte er einen Widerwillen nie

überwinden. Sie waren und blieben ihm Feinde Berns und

Knechte der Franken, die er mit der ganzen Kraft seines

Herzens haßte.

Unter denjenigen Männern, welche fich an der politischen

Neugestaltung Helvetiens betheiligten, und denen Müslin
diese Betheiligung nicht verzeihen konnte, war auch Philipp
Albert Stapfer, von Brugg, früher Müslin's Mitarbeiter

am politischen Institut, seit 2796 Profefsor der Dogmatik

an der bernifchen Akademie,') Beide waren vor der

Revolution durch die herzlichste Freundschaft verbunden. Durch

jene entstand zwischen ihnen eine große Kälte und Gnt-

fremdung. Stapfer, als Aargauer und als philosophisch

gebildeter, der liberalen Zeitströmung zugewendeter Mann,
sah die schweizerische Revolution und insonderheit den Sturz
der bernischen Aristokratie mit anderen Augen an, als Müslin,
Ihn leiteten, als er helvetischer Minister der Künste und

Wissenschaften wurde, gewiß nur reine Motive, Müslin
vermochte aber bei seiner Abneigung gegen die Helvetik diese

Motive nicht anzuerkennen nnd zürnte dem Freunde,
Vergeblich waren auch Lavater's Mahnungen, Stapfer anders

zu beurtheilen und sich demselben wieder zu nähern. Noch

am 27. November 1799 schreibt Müslin an Savater: „Ich
stehe in keiner Verbindung mit Stapfer und mag mit diesen

Anbetern des Thiers nichts zu thun haben." Lavater ließ

indessen in seinen Bemühungen, eine Aussöhnung zu Stande

zu bringen, nicht nach. Karakteristifch für ihn ist sein Brief
an Müslin vom 31, Januar 1800: „Ich bin, schreibt er,

>) Stapfer ist geboren den 23. September 1766, war also
19 Jahre jünger als Ith, Stephan! und Müslin.
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oft in großer Serfuctyung, an ben SJtinifter ©tapfet ju
fdjreiben. Stocty lieber aber roünfctyte id) einmal, mit itym

mid) ausfprectyeu ju fönnen. SJtünblid) follten folctye

©actyen abgettyan roerben. SJtir tootlte oft fctyeinen, ete

SJtantt, roieStty,1) ©teptyani') ober©ie, ober alle brei

jufammen, follten auf ben SJtann SbteS SlltetS perfönlicty

nidjt roenig roitfen fönnen. ©tapfet ift bodj getoiß roeber

ete gemein« Sopf, noety ein bösartiges SBefen. Sd) tjatte

ityn füt einen tebüdjen ©enf«, füt einen gtünblictyen Styilo*
foptyen, bet fteiliety feine firen Sbeen tyat, bie man ibm mit
unbeantrootttietyem SBife, bei laut« Setftanb fein müßte,

roeglädjeln follte. Sd) »eemiffe an itym nui Solfsfenntniß
unb piaftifctye Sopularität. ©oehen, inöem öieS öiftitt
toitö, fetyceibt mit ©tapfet unb jwai einen fetyt oetnünftigen
unb djriftlidVratyigen Srief, bei mit Slnlaß geben toitb, mein

©etj gegen ityn fetyt biübeilid) ju leeren. 0 roüiöe ©ott
miety roütbtgen, etroaS beitragen ju tonnen, baß ©ie ftety

einanber nätyerten Sin fo reblictyer unb oetftänbig« SJtann,

roie ©tapfet, bei fid) fo getaben SBegeS ju einem roatyilid)

nidjt undjtiftttctyen Styciftenttyum hetennt, oetbient butety münb*

lietye Untetiebungen gewonnen ju wetben unb buicty Sin*

työiung fein« ©lüttbe ju gewinnen."
Slm 5. gebtuat beffelben SatyieS fdjteibt Saoater noety*

malS: „©eute getyt ein jiemlicty roeittäufiger, äußerft frei*

müttytger Srief an ©tapfer ab, beffen Smed ift, ityn auf bie

üblen Sffette feines bas Soll nietyt fennenben SBotylmeinenS

') SamolS I. Sfattcr am SJtünfter unb Selon ber Slaffe
SBern.

2) SamolS II. ©elfer om SJtünfter. SJlud) »on itym finb
»or unb nodj öem gälte SBernS metyrere Sßrebigten erfdjtenen.
Cbfdjon »on onberem fiaralter als biejenigen SJtüSlin'S, finb
fie boety aucty 3ur Stenntniß ber bamaligen retigibfen unb fittlictyen
Suftänbe ntctyt unwichtig.
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oft in großer Versuchung, an den Minister Stapfer zu

schreiben. Noch lieber aber wünschte ich einmal, mit ihm
mich aussprechen zu können. Mündlich sollten solche

Sachen abgethan merden. Mir wollte oft scheinen, ein

Mann, mieJth/) Stephans) oder Sie, oder alle drei

zusammen, sollten auf den Mann Ihres Alters persönlich

nicht menig wirken können. Stapfer ist doch gewiß weder

ein gemeiner Kopf, noch ein bösartiges Wesen. Ich halte

ihn für einen redlichen Denker, für einen gründlichen
Philosophen, der freilich seine fixen Ideen hat, die man ihm mit
unbeantmortlichem Witz, der lauter Verstand sein müßte,

weglächeln sollte. Ich vermisse an ihm nur Volkskenntniß
und praktische Popularität, Soeben, indem dies diktirt
wird, schreibt mir Stapfer und zwar einen sehr vernünftigen
und christlich-ruhigen Brief, der mir Anlaß geben wird, mein

Herz gegen ihn sehr brüderlich zu leeren, O würde Gott
mich würdigen, etwas beitragen zu können, daß Sie sich

einander näherten Ein so redlicher und verständiger Mann,
wie Stapfer, der sich so geraden Weges zu einem wahrlich

nicht unchristlichen Christenthum bekennt, verdient durch mündliche

Unterredungen gewonnen zu werden und durch

Anhörung seiner Gründe zu gewinnen."
Am 5. Februar desselben Jahres schreibt Lavater

nochmals: „Heute geht ein ziemlich weitläufiger, äußerst

freimüthiger Brief an Stapfer ab, dessen Zmeck ift, ihn auf die

üblen Effekte seines das Volk nicht kennenden Wohlmeinens

>) Damals I. Pfarrer am Münster und Dekan der Klasse
Bern.

-) Damals II. Helfer am Münster, Auch von ihm sind
vor und nach dem Falle Berns mehrere Predigten erschienen.
Obschon von anderem Karakter als diejenigen Müslin's, sind
sie doch auch zur Kenntniß der damaligen religiösen und sittlichen
Zustände nicht unwichtig.
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aufmertfam ju maetyen unb ityn aufjuforbern, fid) mit Stynen

unb Styten Sollegen jut Seteinigung ö« Sollstetytettectyte

ju »«einigen. Sd) babe metyt als eine ©put fetnet guten

©efinnung. Styun ©ie bod) alles SJtöglictye, baß biefe Set*

einigung ftatt tyabe, unb ein tyeloetifctyeS SteligionSfomite

ettictytet roerbe."

Sine Slnnätyerung jroifctyen ©tapfer unb SJtüSlin fctyeint

aud) enblicty wirtlich ftottgefunben ju tyahen; bennoety fetyrte

bie alte tyerjliche greunbfctyaft ntctyt jurücf, ba aucty ©tapfer
bereits im Saufe bes SabteS 1800 als tyeluetifety« SJtiniftet

nacty SatiS ging, bort feinen bleihenöen SBotynfife natym unb

ben geiftlictyen ©tanb ganj mit bem potbifetyett »ectaufctyte.')

©utd) bte ©etoetif unb baS mit betfelben übet baS

engete unb roebete Satetlanb gebrachte Unglüd routbe SJtüSlin

in neue Satyiten bes SBitlenS gewotfen.
©eine etfte Styätigfeit wai feine Settyeiligung an bet

©ülf Sgef eilf etyaft für bie friegShefctyäbigteit ©ctyweijer

ber innern Santone, infonbertyeit ber Stibroatöner. Sr'fütyrte
barübet nidjt nur einen lehtyaften Sriefroectyfel mit Saoater,
ber itym auch nad) feiner Serrounbung oon feinem ©ctymerjenS*

lager aus antroortete, fonbern er befuetyte benfelben aud) im
SJtai beS SatyteS 1800 in Saben, um über bie Strt unb

SBeife ber ju teiftenöen ©ülfe mit itym perföttlictye Stüdfpractye

ju netymen. Saoater tyätte feinem greunbe ju biefem Swede
ein oierjetyn Suttfte enttyaltenbes Stogtamm gefctytdt, roooon
ber erfte lautet: „SJtöglidtyft oollftänbige, gebrängte, ttnüber*
titehene ©atfteltung beS tyeloetifctyen SlenbeS ift baS Sifte
unb ©tingenbfte, baS roit ausjtiaibeben tyaben." Slm Snbe

bes StiefeS, in roetetyem biefeS Stogtamm enttyalten ift, fügt
Sa»atet nod) golgenbeS bei: „©aben ©ie aud) fdjon roaS

') 1801 ttat ©topfet fötmlid) auS bem bernifctyen SJiiniftetium.
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aufmerksam zu machen und ihn aufzufordern, fich mit Ihnen
und Ihren Kollegen zur Bereinigung der Volkslehrerrechte

zu vereinigen. Ich habe mehr als eine Spur seiner guten

Gesinnung, Thun Sie doch alles Mögliche, daß diese

Vereinigung statt habe, und ein helvetisches Religionskomite
errichtet werde."

Eine Annäherung zwischen Stapser und Müslin scheint

auch endlich wirklich stattgefunden zu haben; dennoch kehrte

die alte herzliche Freundschaft nicht zurück, da auch Stapfer
bereits im Laufe des Jahres 1800 als helvetischer Minister
nach Paris ging, dort seinen bleibenden Wohnsitz nahm und

den geistlichen Stand ganz mit dem politischen vertauschte/)

Durch die Helvetik und das mit derselben über das

engere und weitere Vaterland gebrachte Unglück wurde Müslin
in neue Bahnen des Wirkens geworfen.

Seine erste Thätigkeit war seine Betheiligung an der

Hülfsgesellschaft für die Kiegsbeschädigten Schweizer

der innern Kantone, insonderheit der Nidivaldner. Er führte
darüber nicht nur einen lebhaften Briefwechsel mit Lavater,
der ihm auch nach seiner Verwundung von seinem Schmerzens-

lager aus antwortete, fondern er besuchte denselben auch im
Mai des Jahres 1800 in Baden, um über die Art und

Weise der zu leistenden Hülfe mit ihm persönliche Rücksprache

zu nehmen. Lavater hatte seinem Freunde zu diesem Zwecke

ein vierzehn Punkte enthaltendes Programm geschickt, wovon
der erste lautet: „Möglichst vollständige, gedrängte,
unübertriebene Darstellung des helvetischen Elendes ist das Erste

und Dringendste, das wir auszuarbeiten haben," Am Ende
des Briefes, in welchem dieses Programm enthalten ist, fügt
Lavater noch Folgendes bei: „Haben Sie auch schon was

>) 1801 trat Stapfer förmlich aus dem bernischen Ministerium.
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»on Süidj« ©arbmeijer's fectys lefeten Stebigten te Sapteutty

getyört? Sety tyabe fie bas btitte SJtat motyl butchgelefen.

©a tyaben mir nun ben Slntidjrift in aller gotm auf

ein« ctyiiftli etyen Sattjel. Sr banft jwar Styrifto für feine

Serbtenfte um bte SJtenfctytyeit, aber nennt ityn bod) eilten

Sräumei unb ©etymätmet, unb bas Styiiftenttyum SBatyn*

fintt, oon bem et bie SBelt tyeilen will. ©aS Styiiftenttyum

ju ftüijen foll fein ©auptgefctyäfte fein. ©aS fagt er in

feinen Siebigten unb Soirebe. Sott Süricty atfo getyt ber

Slntietyrift mit entblößtem Slitgefictyt aus! ©roße Styre für
uns, baß ein SJtann, ber fid) roeifer öüntt als StyriftuS —
unfer SJtbbürg« ift! ©od) bauen, fo ©ott will, fprectyen

roir aud) nod) ein SBort." ©ie grudjt biefer Sufammen*

fünft mit Saoater roat bie Sitbung bei SentraI=©ülfSgefeil=

fdjaft, bie in Sera ibten ©ife tyätte unb ju roelctyet nebft

Sllt*@edelmeifter oon grifctying unb anbeten angefetyenen

Sernern aucty ©efan Stty, Sfattet' SBpttenbad) am tyeil. ©eift
unb bie beiben ©elf« am SJtünftet, ©tepbani unb SJtüSlin,

getyöiten. ©iefe SJtännet ließen fiety butety baS SJtißfatlen

beS bamaligen SJtiniftetS bes Snnetn, Silb. Stengget, roelctyeS

berfeI6e gteidj bei ber ©rünbung ber ©ülfSgefeltfctyaft in

feinem Secidjt an baS ©iceftotium oom 25. Stoo. 1798
auSgeöiücft tyätte, unb rootitt « »on SJtißttauen gegen bte

Stegietung, Unjulängltctyfett bei ©ülfsmittel, unhefonnenei

Slttsfpenbung oon Sllmofen an Unwütbige unb äbntictyen

©ingen fpraety, nidjt irren, ©er Srfotg redrtferttgte fte, benn

bie ©ötye ber itynen aus ber ©ebroetj forootyl als bem SluS*

lanbe jugefloffeneu UntetftiifeungSgelb« belief fid) laut ber

©djlußrectynung oon 1806 auf bie ©umme oon 50,808 alte

©ctyroeijei'fcanfen, unb ityr StectyeitfdjaftSbertcht beroieS, baß fte

bie itynen anoetttauten ©aben wotyl angeroenbet batten.

4«

von Zürcher Hardmeyer's sechs letzten Predigten in Bayreuth

gehört? Ich habe sie das dritte Mal wohl durchgelesen,

Da haben mir nnn den Antichrist in aller Form auf

einer christlichen Kanzel, Er dankt zwar Christo für seine

Verdienste um die Menschheit, aber nennt ihn doch einen

Träum er und Schwärmer, und das Christenthum Wahnsinn,

von dem er die Welt heilen mill. Das Christenthum

zu stürzen soll sein Hauptgeschäfte sein. Das sagt er in

feinen Predigten und Vorrede. Von Zürich also geht der

Antichrist mit entblößtem Angesicht aus! Große Ehre für
uns, daß ein Mann, der sich weiser düutt als Christus —
unser Mitbürger ist! Doch davon, so Gott mill, sprechen

wir auch noch ein Wort." Die Frucht dieser Zusammenkunft

mit Lavater mar die Bildung der Central-Hiilfsgesell-

schaft, die in Bern ihren Sitz hatte und zu welcher nebst

Alt-Seckelmeister von Frisching und anderen angesehenen

Bernern auch Dekan Ith, Pfarrer Wyttenbach am heil, Geist

und die beiden Helfer am Münster, Stephan! und Müslin,
gehörten. Diese Männer ließen sich durch das Mißfallen
des damaligen Ministers des Innern, Alb. Rengger, welches

derselbe gleich bei der Gründung der Hülfsgesellschaft in

seinem Bericht an das Direktorium vom 25. Nov. 1798
ausgedrückt hatte, und worin er von Mißtrauen gegen die

Regierung, Unzulänglichkeit der Hülfsmittel, unbesonnener

Ausspendung von Almosen an Unwürdige und ähnlichen

Dingen sprach, nicht irren. Der Erfolg rechtfertigte sie. denn

die Höhe der ihnen aus der Schweiz sowohl als dem

Auslande zugeflossenen Unterstützungsgelder belief sich laut der

Schlußrechnung von 1806 auf die Summe von 50,808 alte

Schweizerfranken, und ihr Rechenschaftsbericht bewies, daß sie

die ihnen anvertrauten Gaben wohl angewendet hatten.
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Stettgger ertuarb fid) burd) fein faft feinbfetiges Senety*

men gegen bie ©ülfSgefellfdjaft roeb« in Sein noety in Sütid)
gteunbe. Unb roätytenb baS Sertyältntß ju ©tapfer fidj
einigermaßen roieber tyerftellte, fteigerte fiety namentlicty bei

SJtüSlin ber SBibetwilte gegen Stengget, ben et, unb ntctyt

mit Untectyt, als bem atten Sera befonbeiS feinbfeltg gefinnt
erfannt ju tyaben glaubte. Ob SJtüSlin mit Stengg«, beffen

Sätet fein langjätytig« älterer Sollege am SJtünfter gewefen,

oor bem ©turj ber alten Stegierung te irgenb einem Set*

tyältniß geftanben, ift unbefannt, abet nacty bei Steoolution

fanb burctyauS feines ftatt, einen furjen Sriefwedjfet im
Sanuur,1815 ausgenommen, te roelctyem SJtüSlin, oetlefet

butd) eine politifdje glugfetytift Stengget's, bemfelben Unbanf*

barfeb gegen Sein füt bie forootyl feinem Sätet als itym

felbft burety bie Serner erroiefenen oielen SBotylttyaten oor*

roitft, Stengget tyingegen biefe in Slbtebe ftellte.l)

©aß SJtüSlin bei feinem lebtyaften unb leietyt eciegbaten

Sempetamente nietyt nttc mit ©tapfet unb Stengget, fonbetn

aucty mit anbetn bamalS butdj ityie ©tellung ob« ityte

©ctyiiften tyetoottagenben SBortfütyrer ber ©eloetif in Sonflitt
fommen mußte, läßt fid) leietyt benfen. ©ie StüdfictytSlofig*

feit Sinjelner berfelben gegen bie ©etftlichett nicht nut, fon*

bein gegen bie ©emeinbe unb ityien ©otteSbienft ging eben

aud) fetyt weit. SJtüSlin etjätylt: „SS wat ©onntagS ben

1. Suli 1798, baß es bei bamalS getabe ju Sein anroefenbe

Sütget OctyS juließ, baß ju Styten fein« Seföibetung in'S

©ireftortem auf bem SJtünfterttrdjhof (Slatteforme) Sanonen

aufgepflanzt unb roätytenb bem ganjen StadjmbtagSgotteSbienft

J) SIBelctye bet politifdjen glugfdjttften SRenggerS eS mat —
ift ntctyt mögliety ju etmitteln. Sie Sorrefponöenj ftetye im
SEntyong.
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Rengger erwarb sich durch sein fast feindseliges Benehmen

gegen die Hülfsgesellfchaft weder in Bern noch in Zürich
Freunde, Und wahrend das Verhältniß zn Stapfer fich

einigermaßen wieder herstellte, steigerte sich namentlich bei

Müslin der Widerwille gegen Rengger, den er, und nicht

mit Unrecht, als dem alten Bern besonders feindselig gesinnt
erkannt zu haben glaubte. Ob Müslin mit Rengger, dessen

Vater sein langjähriger älterer Kollege am Münster gewesen,

vor dem Sturz der alten Regierung in irgend einem

Verhältniß gestanden, ist unbekannt, aber nach der Revolution
fand durchaus keines statt, einen kurzen Briefwechsel im
Januar, 1815 ausgenommen, in welchem Müslin, verletzt

durch eine politische Flugschrift Rengger's, demselben Undankbarkeit

gegen Bern für die sowohl seinem Vater als ihm
selbst durch die Berner erwiesenen vielen Wohlthaten
vorwirft, Rengger hingegen diese in Abrede stellte, ')

Daß Müslin bei seinem lebhaften und leicht erregbaren

Temperamente nicht nnr mit Stapfer und Rengger, sondern

auch mit andern damals dnrch ihre Stellung oder ihre

Schriften hervorragenden Wortführer der Helvetik in Konflikt
kommen mußte, läßt sich leicht denken. Die Rücksichtslosigkeit

Einzelner derselben gegen die Geistlichen nicht nur,
sondern gegen die Gemeinde und ihren Gottesdienst ging eben

auch sehr weit. Müstin erzählt: „Es mar Sonntags den

1, Juli 1798, daß es der damals gerade zu Bern anwesende

Bürger Ochs zuließ, daß zu Ehren seiner Beförderung in's
Direktorium auf dem Münsterkirchhof (Platteforme) Kanonen

aufgepflanzt und mährend dem ganzen Nachmittagsgottesdienst

>) Welche der politischen Flugschriften Renggers es war —
ist nicht möglich zu ermitteln. Die Korrespondenz siehe im
Anhang.
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alle 5 SJtinuten fo ftarf gefctyoffen roarb, baß genfter in bie

Sirctye tyerunterfielen. Sebocty »erfetylte biefer feines UrfactyerS

roürbige ©paß gänjlicty feines SwedeS. ©er Stebiger futyt

fort unb bie Sutyötet tyielten fidj fo gut, baß außec etroa

12 fctyroäctylictyen grauen Stiemanb bie Sitctye »«ließ. ©aS

©ctyteßen tyotte auf, fobatb bet ©otteSbienft geenbigt roat."
Sine folctye ©anblungSweife bes SücgeiS unb ©iteftotS OctyS

faty boety, roenn fte es oielkictyt aud) nicht roat, ein« ahfictyt*

liehen ©tötung bes ©otteSbtenfteS unb einet unroütöigen

Sränfuttg beS SiebigetS fetyt ätynlicty. Sinen Sonfltft oiel

«nftetet Sitt tyätte SJtüSlin mit bem SolfSteptäfentanten
Setnty. gtiebt. Sutyn, bent fpätetn Stofeffot ö« SuiiS*

pruöenj te Sern, ©iefer tyätte in feiner ©ctyrift über baS

SintyeitSfpftem bie Stegierungen unö Stieflet befctyuibigt, fiety

feit Satyrtjunbetten um bie SBette bentübt ju haben, bie

motalifctye Statut bet SJtenfctyen ju oeebetbett. SJtüSlin bejog

biefe unb anbeie ©teilen auf bie ©eiftlictyen SetnS unb

fetyrieb feine „Serttyeibigung öer ©eiftlictyen gegen eine ©teile

in Sürger Sutyn'S ©ctyrift übet baS SintyeitSfpftem". Sn
biefer alleröingS tyeftigen ©ctyrift befctyulöigte er feinerfebs
öen geroefenen SolfSrepräfentanteu, jur Serfotgung ber etb*

oerroeigernbeu Unterroalbner mit geuer unb ©etyroert ge*

rattyen ju tyaben. gürfpreety Sutyn fanö fid) öurd) biefe unö

anöere ©teilen in SJtüStin'S ©«tyrift fo fetyr beletbigt, baß er

nietyt nur eine „Slppeltation an baS ißublilum" auSgetyen

ließ, worin er feinem ©egner, bem er an logifdjer ©ctyärfe

unb aboofatifdjen SBenbungen roeit überlegen roar, mit ©pott
unb ©otyn üherfctyüttete, fonbern itym aucty einen Stojeß auf

Sertäumbung antyängte. Saoater, bem SJtüSlin öarüber

fetyrieb, roar juerft mit itym einuerftanöen, inbem er itym

öen 12. ©ept. 1800 öie Sufeitöttng öer ©ctyrift mit öen

SBorten oeröanfte: „©erjlictyen ©ant für bie beiben praetyt*
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alle 5 Minuten so stark geschossen ward, daß Fenster in die

Kirche herunterfielen. Jedoch verfehlte dieser seines Ursachers

würdige Spaß gänzlich seines Zweckes, Der Prediger fuhr
fort und die Zuhörer hielten sich so gut, daß außer etwa

12 schwächlichen Frauen Niemand die Kirche verließ. Das
Schießen hörte auf, sobald der Gottesdienst geendigt war."
Eine solche Handlungsweise des Bürgers und Direktors Ochs

sah doch, wenn sie es vielleicht auch nickt mar, einer absichtlichen

Störung des Gottesdienstes und einer unwürdigen
Kränkung des Predigers fehr ähnlich. Einen Konflikt viel
ernsterer Art hatte Müslin mit dem Volksrepräsentanten

Bernh. Friedr. Kuhn, dem spätern Professor der

Jurisprudenz in Bern, Dieser hatte in seiner Schrift über das

Einheitssystem die Regierungen und Priester beschuldigt, sich

seit Jahrhunderten um die Wette bemüht zu haben, die

moralische Natur der Menschen zu verderben, Müslin bezog

diese und andere Stellen auf die Geistlichen Berns und

schrieb seine „Vertheidigung der Geistlichen gegen eine Stelle

in Bürger Kuhn's Schrift über das Einheitssystem". In
dieser allerdings heftigen Schrift beschuldigte er seinerseits

den gewesenen Volksrepräsentanten, zur Verfolgung der eid-

verweigerndeu Unterwaldner mit Feuer und Schwert

gerathen zu haben, Fürsprech Kuhn fand sich durch diese und

andere Stellen in Müslin's Schrift so sehr beleidigt, daß er

nicht nur eine „Appellation an das Publikum" ausgehen

ließ, worin er seinem Gegner, dem er an logischer Scharfe

und advokatischen Wendungen weit überlegen war, mit Spott
und Hohn überschüttete, sondern ihm auch einen Prozeß auf

Verläumdung anhängte. Lavater, dem Müslin darüber

schrieb, mar zuerst mit ihm einverstanden, indem er ihm
den 12. Sept. 1800 die Zusendung der Schrift mit den

Worten verdankte: „Herzlichen Dank für die beiden Pracht-
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ootlen Sogen gegen Sutyn." Slber halb änberte Saoater,
rootyl bei rutyiQ«« Uebetlegung unb auf Stactytidjten oon
Sein (offenbat oon Ufteti) tyin, fein Utttyeil unb fetyrieb ben

17. Stoo. an SJtüSlin: „Sag unb Stactyt getyen ©te unb

Styt unfeliget Stojeß mit im Sopf tyerum. Sd) möchte

Stynen, roenn id) butfte, im Siamen ©otteS jutufen: Slut

auf's Snöe, auf's Snöe tyingeatbebet, liebet SJtüSlin. ©aben

©ie fiety, rote alle SBelt meint, nneiroeislid) unb ju ftatf gegen

Sutyn ausgebtüdt, fo netymen ©ie fogleid) jroei unpatttyeiifctye

SJtännet mit fid) unb getyen tyin ju itym, unb netymen bas

Suftatfe otyne alle Sinfctyränfung jurüd, laffen biefen ©etyritt

publif roerben unb fuetyen bie ©aetye in adjt Sagen oöltig ju
beenbigen. Dtyne baS roerben ©ie oon Sutyn oerfetytungen

unb »on greunben unb geinben oerurttyeitt. Sitten ©ie übri»

gens ©ott auSbrüdlicty um rutyige SBeiStyeit unb baß er Sbnen

aus biefem Sabprintty tyerauStyetfe. Seb war aucty fetyon in

ätynlidjen gälten unb ©ott tyatf mir augenfdjeinlidj." SBat

eS biefet tteue unb weife gteunbeStatty ob« eigene beffete

Sinfictyt, genug, SJtüSlin fuetyte ben Stojeß ju Snbe ju btingen
unb eS fanb ete Seigletcb jroifdjen itym unb feinem ©egnet

ftatt, bei roelctyem eS abet nidjt otyne SBibetiuf abging. Sn
feinem lefeten Stiefe an SJtüSlin »om 2. ©ejembet 1800
fetyteibt Saoatet: „Stut nod) jroei einjige SBotte fann id),

lieb« SJtüSlin, mit tyait« Stotty biftiten. SlKetoötbetft gca*

tulite id) Stynen, baß ©ie aus bem leibigen Stojeß tyerauS

fteb. SJtögen ©ie fid) nut te bei Serttyeibigung StyteS Sa*

taftetS fo mäßigen, baß ©te fid) in teinen neuen Stojeß oet*

roideln. Sety roünfdje biefe Serttyeibigung flat, roatyt,
fanft unb feft."')

l) Saoatet tyintctließ noety feinem Sobe, toie er eS gerotß
aucty für anbete greunbe gettyan tyaben wirb, füt SJtüSlin ein
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vollen Bogen gegen Kuhn." Aber bald änderte Lavater,
mohl bei ruhigerer Neberlegung und auf Nachrichten von
Bern (offenbar von Usteri) hin, sein Urtheil und schrieb den

17. Nov. an Müslin: „Tag und Nacht gehen Sie und

Ihr unseliger Prozeß mir im Kopf herum. Ich möchte

Ihnen, wenn ich dürfte, im Namen Gottes zurufen: Nur
auf's Ende, auf's Ende hingearbeitet, lieber Müslin. Haben

Sie sich, wie alle Welt meint, unerweislich und zu stark gegen

Kuhn ausgedrückt, so nehmen Sie sogleich zwei unpartheiische

Männer mit sich und gehen hin zu ihm, und nehmen das

Zustarke ohne alle Einschränkung zurück, laffen diesen Schritt

publik merden und suchen die Sache in acht Tagen völlig zu

beendigen. Ohne das werden Sie von Kuhn verschlungen

und von Freunden und Feinden verurtheilt. Bitten Sie übrigens

Gott ausdrücklich um ruhige Weisheit und daß er Ihnen
aus diesem Labyrinth heraushelfe. Ich mar auch schon in

ähnlichen Fällen und Gott half mir augenscheinlich." War
es dieser Ireue und weise Freundesrath oder eigene bessere

Einsicht, genug, Müslin suchte den Prozeß zu Ende zu bringen

und es fand ein Vergleich zwischen ihm und seinem Gegner

statt, bei welchem es aber nicht ohne Widerruf abging. In
seinem letzten Briefe an Müslin vom S, Dezember 1800

schreibt Lavater: „Nur noch zwei einzige Worte kann ich,

lieber Müslin, mit harter Noth diktiren, Allervörderst
gratulile ich Ihnen, daß Sie aus dem leidigen Prozeß heraus

find. Mögen Sie sich nur in der Vertheidigung Ihres Ka-

rakters so mäßigen, daß Sie sich in keinen neuen Prozeß

verwickeln. Ich wünsche diese Vertheidigung klar, wahr,
sanft und fest." ')

>) Lavater hinterließ nach seinem Tode, wie er es gewiß
auch für andere Freunde gethan haben wird, für Müslin ein
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SluS ben lefeten SBorten SaoateiS fctyeint tyeroorjugetyen,

baß SJtüSlin noety eine ©ctyrift jut Serttyeibigung feines Sa*

tattets erfctyeinen ju laffen beabfidjttate. Stlletu roir wiffen

oon feiner folctyen. Sietmetyr fctyeint er fiety feit biefem Stojeffe
mit Sutyn forootyl bet Styetlnatyme an bet SebungSpolemif als

aud) jeb« pamptyletaitigen ©djiiftffellerei euttyalten ju tyaben.l)
Ss roat aud) metyt als genug, ©erat te bei gleictyen Seit,
roie et in ben ©anbei mit Sutyn oeiroidelt roat, mußte « mit
feinen gteunben ©teptyani unö Stty fidj roegen itytet Set*

tagspteöigten oon 1800 gegen einen äußetft heftigen im

„gteityeitSfteunb" «fetytenetten Slrttfel beS geroefenen ©ireftor

Sfpff« »erttyeibtgen. ©ief« fehalt fie ©aß unb Satteigeift
attymenbe Stebiger, pflietytoergeffene Setytet unb Sfaffen, legte

itynen ©egenteoolutionspläite untet unb befdjulbigte fie leiben*

fctyaftlicty« Uehectteibung unb bet Slbfidjt, Smiettadjt unb

Staiijgiet ju nätyten, foroie öffentlictyet SolfSfdjänbung unb

Soltsentetyrung. SlllerbingS ift SinjelneS nacty SJtüSlin'S Strt,

namentlicty im ©etylußgebet feiner SettagSprebigt mit fetyr

ftorten garhen aufgetragen. Slber mit Stectyt erroiebert baS

fleitteSSpädd)en((Joubert)mttber lleberfdjrift: „6SßiEietS an einen
greunb nacty meinem Sobe. SBeftintmt an greunb SJtüStut in SBern.

grlenbadj 25. VII. 1800." Siefe fleinen SBiltetS, bie Saoater
übrigens oft aucty jur Rorrejponbenj benutze, enthalten lurje
©entenjen, nietyt unöeutlidje SJfJinfe beS heimgegangenen greun*
beS on ben noety lebenben. SBie wollen nur brei baoon mit*
ttyeilen:

©leictyer fiety bleibt ©ott als bte ©onne;
Sßertiere öen yjiutty nie.

Sttucty bein ftrengcreS Slöort bejeele ©üte öcS ©erjenS.

@ute große ©eelen entjetytagen fid)
fteinlictyem Strgwotyn.

Ch bie im Cftober 1802 erfetytenene „Qstyrenerflärung on
öaSbcmifdje Sanboolt" »on SJtüSlin fei, läßt ftdj nidjt gewiß fagen
©ebanfen unb ©pradje mödjten eS faft mit fidj geben. Sffienn

jo, foift biefe feine lefete politifdje glugfdjrift gewefen.
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Aus den letzten Worten Lavaters scheint hervorzugehen,

daß Müslin noch eine Schrift zur Vertheidigung seines Ka-

rakters erscheinen zu lassen beabsichtigte. Allein wir wissen

von keiner solchen. Vielmehr scheint er sich seit diesem Prozesse

mit Kuhn sowohl der Theilnahme an der Zeitungspolemik als

auch jeder pamphletartigen Schriftstellerei enthalten zu haben. ')
Es mar auch mehr als genug. Denn in der gleichen Zeit,
wie er in den Handel mit Kuhn verwickelt mar, mußte er mit
feinen Freunden Stephan! und Ith sich wegen ihrer
Bettagspredigten von 180(1 gegen einen äußerst heftigen im

„Freiheitsfreund" erschienenen Artikel des gewesenen Direktor

Pfyffer vertheidigen. Dieser schalt sie Haß und Parteigeist
athmende Prediger, pflichtvergessene Lehrer und Pfaffen, legte

ihnen Gegenrevolutionspläne unter und beschuldigte sie

leidenschaftlicher Uebertreibung und der Absicht, Zwietracht und

Rachgier zu nähren, sowie öffentlicher Volksschändung und

Volksentehrung, Allerdings ift Einzelnes nach Müslin's Art,
namentlich im Schlußgebet seiner Bettagspredigt mit sehr

starken Farben aufgetragen. Aber mit Recht erwiedert das

kleines Päckchen (Couvert) mit der Ueberschrift: „6Billiets an einen
Freund nach meinem Tode, Bestimmt an Freund Müslin in Bern,
Erlenbach 25. VII. 16««." Diese kleinen Billets, die Lavater
übrigens oft auch zur Korrespondenz benutzte, enthalten kurze
Sentenzen, nicht undeutliche Winke des Heimgegangenen Freundes

an den noch lebenden. Wir wollen nur drei davon
mittheilen :

Gleicher fich bleibt Gott als die Sonne;
Verliere den Muth nie.

Auch dein strengeres Wort beseele Güte des Herzens.

Gute große Seelen entschlagen sich

kleinlichem Argwohn.

>) Ob die im Oktober 130Z erschienene „Ehrenerklärung an
das bcrnifche Landvolk" von Müslin sei, läßt sich nicht gewiß sagen
Gedanken und Sprache möchten es fast mit sich geben. Wenn
ja, foist diese seine letzte politische Flugschrift gewesen.
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oon ben brei angefeinbeten Srebigem an bie Sirctygemeteöe

Sern jur Stectytfertigung oot betfelben gerichtete unb otyne

Sroeifetoon SJtüSlin oetfaßte „©enbfctyreiben": SS ftetye einem

Sattyolifen unb Sujem« übel an, üb« ptoteftantifctye unb

bernifetye Stebig« ju richten, aucty tyatten fie fiety oot bet Ste*

oolution betfelben gteimüttyigfeb unb Stebefteityeb bebtent, roie

eben bet Sataftet bes SußtageS eines ptoteftantifctyen SolteS

fie »«lange, unö bie fie jefet nacty bei Steootution ebenfalls

in Slnfptud) netymen.

Sifteulich« als biefe geberfämpfe mit eittjelnen tyetoot*

tagenben SJtännetn bet tyeloetifctyen Seit roäce füt SJtüSlin

geroiß bie gottfefeung fein« Setytttyätigfeb an einet roiffen*

fctyaftlidjen Slnflalt geroefen. Slllein fie roolite fid) nidjt fin*
ben. SJtüSlin, in Setbinbung mit ©tettlet, S«nbei unb

©ctyät«, madjte jroot ben Setfud), an bet ©teile bes einge*

gangenen poIbifetyeiiSnftirittS ein „tepublitanifctyeS ©pmnafium"

ju gtünben, rooju et am 22. ©ejembet 1798 ete Stogtamm
im ©tud etfctyeinen ließ. Slllein eS ift baSfelbe nietyt lebens*

fätyig gerootben. ©etyon nad) einem Satyte ging eS roieber

ein. SS ftnbet fiety untet feinen ©etytiften feine ©put pon

Sotlefungen, bie et an bemfelben getyalten tyätte. Stn bei

„wiffenfctyaftlictyen Setyranftalt" oon Seenbet, Srectyfel unb

StietyanS natym et nietyt Styeil, mabtfctyeiniicty weil öer Unter*

rieht in bet Steligion in bem Statymen biefet Stnftalt feinen

Slafe fanb. ©ingegen mag et fetyon bamalS begonnen tyaben,

roaS et te ben jroei lefeten Satytjetynben feines SebenS oft«
ttyat, nämlich ganj privatissime eittjelne Styeotogie=©tuöitenÖe

in bei fetyroeten Sunft bei Srebigt unb infonbettyeit bei Sa*

techefe, bie et in »otjüglictyent ©tabe befaß, ju unterrichten,')

4) SKuS biefem Unterricht entftanben bie Slnoltyfen übet ben

©eibelbetgifityen fiateityiSmuS, weldje, oiele Satyte untet ben ©eift=
Iidjen in SJeanufcttpt jirfutirenD, erft 1806 im Sruef on bie Cef*
fentlietyfeit traten.
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von den drei angefeindeten Predigern an die Kirchgemeinde

Bern zur Rechtfertigung vor derselben gerichtete und ohne

Zweifel von Müslin verfaßte „Sendschreiben"! Es stehe einem

Katholiken und Luzerner übel an, über protestantische und

bernische Prediger zu richten, auch hätten sie sich vor der

Revolution derselben Freimüthigkeit und Redefreiheit bedient, wie

eben der Karakter des Bußtages eines protestantischen Volkes

sie verlange, und die sie jetzt nach der Revolution ebenfalls

in Anspruch nehmen.

Erfreulicher als diese Federkämpfe mit einzelnen

hervorragenden Männern der helvetischen Zeit märe für Müslin
gewiß die Fortsetzung seiner Lehrthätigkeit an einer

wissenschaftlichen Anstalt gewesen. Allein sie wollte sich nicht
finden. Müslin, in Verbindung mit Stettler, Zeender und

Schärer, machte zwar den Versuch, an der Stelle des

eingegangenen politischenJnstituts ein „republikanisches Gymnasium"

zu gründen, wozu er am 22. Dezember 1798 ein Programm
im Druck erscheinen ließ. Allein es ist dasselbe nicht lebensfähig

geworden. Schon nach einem Jahre ging es wieder

ein. Es findet sich unter seinen Schriften keine Spur von

Vorlesungen, die er an demselben gehalten hätte. An der

„wissenschaftlichen Lehranstalt" von Zeender, Trechsel und

Niehans nahm er nicht Theil, wahrscheinlich weil der Unterricht

in der Religion in dem Rahmen dieser Anstalt keinen

Platz fand. Hingegen mag er schon damals begonnen haben,

mas er in den zwei letzten Jahrzehnden feines Lebens öfter

that, nämlich ganz privatissime einzelne Theologie-Studirenoe
in der schweren Kunst der Predigt und insonderheit der

Katechese, die er in vorzüglichem Grade besaß, zu unterrichten,')

t) Aus diesem Unterricht entstanden die Analysen über den

Heidelbergischen Katechismus, welche, viele Jahre unter den Geistlichen

in Manuscript zirkulirend, erst 1806 im Druck an die
Öffentlichkeit traten.
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inbem baS Sattyeber ber praftifctyen Styeologie nur ungettügenb

beftettt war.
SJtan tonnte nun benfen, ein fo ausgefpioctyen« geinb

bet ©eloetif unb jroat forootyl ityt« Suftänbe als itytet Seit«,
bei in feinen Siebigten nietyt nut bis an, fonbetn oft bis

übet bie ©tänje beffen ging, roaS man „ÖaS Solbifiten" te

einet Stebigt nennen mag, roetbe, roenn aud) nidjt ein ©ctyid*

fal, roie Saoat«, boety oielleictyt perfönlictye Stngriffe ober Ser*

folgungen burety bie tyeloetifctye Stegierung erfatyren tyaben.

©ennod) fanb roeber bas Sine nod) bas Slnbere ftatt. Ss

muß jroar in ben Sreifett ber ©eloetif metyr als einmal ba*

oon öie Stebe getoefen fein, SJtüSlin nietyt nur als Srebiger

ju fufpenbiren, fonbern ibm oon ©taatsroegen einen Snjurien*

projeß anjubängen, ja fogar ityn, roie Saoater, ju beportiren.

Sr fetyreibt an Saoater im grütyling 1799; „Sety erroarte

„fetyon fett brei Stäctyten meine Sluftyebung. Stictyt als roäre

„id) mit beS getingften SetgetyettS beroußt, fonbetn roeil idj

„aus meinet ©entungSatt fein ©etyeimniß maetye." SBätytenb

beS ©liebes mit Sutyn im Dftob« 1800 melbet et bemfelben

gteunbe roieber: „Sutyn fetyien auf ben Sntfctyeib bes SolIjietyungS*

rattyes „üb« ben Slnttag beS SuftijminiftetS, miety ben ©etidjten

ju „übergehen unb en attendaut auf ein Satyt ju fufpenbtten,

„ju roarten, um mit ber ganjen ©ewalt ber Slöoofatur auf

„miety einjutyauen. — ©obalb aber ber SoltjtetyungSratty er*

„fannte, baß nichts SttynbungSroütbigeS te meiner ©ctyrift fei,

„fo jog Sutyn aud) ein. ©egen ©etyroeijer oon Smbracty ift
„ber Suftijminifter glüdlictyet geroefen, als gegen mid). ©djroetj«

„tyat aber bie gleictye Sartei erroätylt, bie idj erroätylt tyaben

„routbe. S«i) tyätte aucty gegen bie Sinftetlung pioteftirt unb

„fottgepiebigt. ©enn nad) bei Sonftitution tyat feine ptooi*

„fotifche Sinftetlung eines StebigetS oon roeltlicty« Setyötöe

„aus Slafe."
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indem das Katheder der praktischen Theologie nur ungenügend

bestellt mar.
Man könnte nun denken, ein so ausgesprochener Feind

der Helvetik und zwar sowohl ihrer Zustande als ihrer Leiter,

der in seinen Predigten nicht nur bis an, sondern oft bis

über die Gränze dessen ging, mas man „das Politisiren" in
einer Predigt nennen mag, werde, menn auch nicht ein Schicksal,

mie Lavater, doch vielleicht persönliche Angriffe oder

Verfolgungen durch die helvetische Regierung erfahren haben.

Dennoch fand meder das Eine noch das Andere statt. Es

muß zwar in den Kreisen der Helvetik mehr als einmal

davon die Rede gewesen sein, Müslin nicht nur als Prediger

zu fuspendiren, sondern ihm von Staatswegen einen Jnjurien-
prozeß anzuhängen, ja sogar ihn, wie Lavater, zu deportiren.

Er schreibt an Lavater im Frühling 1799; „Ich erwarte

„schon seit drei Nächten meine Aufhebung, Nicht als wäre

„ich mir des geringsten Vergehens bewußt, sondern weil ich

„aus meiner Denkungsart kein Geheimniß mache." Während
des Streites mit Kuhn in, Oktober 1800 meldet er demselben

Freunde wieder: „Kuhn schien auf den Entscheid des Vollziehungsrathes

„über den Antrag des Justizministers, mich den Gerichten

zu „übergeben und en ktlengg,nt auf ein Jahr zu fuspendiren,

„zu warten, um mit der ganzen Gewalt der Advokatur auf

„mich einzuhauen. — Sobald aber der Vollziehungsrath
ernannte, daß nichts Ahndungsmürdiges in meiner Schrift sei,

„fo zog Kuhn auch ein. Gegen Schweizer von Embrach ist

„der Justizminifter glücklicher gewesen, als gegen mich. Schweizer

„hat aber die gleiche Partei erwählt, die ich erwählt haben

„würde. Ich hätte auch gegen die Einstellung protestili und

„fortgepredigt. Denn nach der Konstitution hat keine

provisorische Einstellung eines Predigers von weltlicher Behörde

„aus Platz."
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Obfctyon nun SJtüSlin feinetlei Setfolgungen obet

Stngriffe auf feine Setfon ju «fabten tyätte, fo litt er boety bie

ganje Seit ber ©eloetif tyinöurd) gemüftylid) im työctyften ©raöe,

fo öaß er alles StnfteS ttyeilS an Stusroanöerung baetyte, ttyeilS

einen natyen Sob erroartete unb tyoffte. „Saufenö ©anf, fajreibt

„ei an Saoatet im obenetroätyntett Stiefe oom Satyte 1799,
„füt biefe jutüdfommenben Slättet, oon benen id) meinen

„trübe geroorbenen unb burety neioenoetbetbenben Summer

„immer ttübet roetbenben Slugen feine Slbfctyrift jumuttyen bürfte.

„Slucty iety tyalte biefeS Satyr füt bas Satyt beS ©etidjts übet

„©eloetien unb übet meine Satetftabt. Sety glaube geroiß,

„baß id) eS nidjt übetleben roetbe."

Unb in einem Stiefe oom 15. Stooembet 1800 bricht

et gegen Saoatet in folgenbe Stegen aus: „Sutyn tyat neben

„bet pöbeltyaften ©ctyrift, bie et gegen miety tyerauSgegebett,

„mir nodj einen Snjurienprojeß an ben ©als geroorfen, bet

„im fdjlimmften gälte meine Smigtation nut um etroaS

„befötbetn toitb. Sd) bähe, roie es fctyeint, bie ganje Stotte

„bet Safobteet gegen mid) aufgebracht, bei benen metyt ©e*

„meingetft ju finben ift, als bei ityien ©egnetn. ©ennoety tyat

„feinet oon meinen gteunben eine geö« füt mid) angefefet,

„öa id) öod) offenbat nut um itytetwillen leibe, ©as ttyut ah«

„ttidjts jut ©aetye. Sety will mit ©ott ben Sampf ausfämpfen

„unb bann bas Sanb bet Ungetedjtigfeit otyne anbete Steue

„»«laffen, als bie, nod) fo »iele gieunbe batin jutüdlaffett

„ju muffen. — ©tet ettyalten ©ie meine lefete, — watytfctyein*

„liety im »ollftert ©inne beS SBotteS lefete SettagSptebigt."

„Sieb«, glüdlidjet SJtann, tuft et in einem feinet lefeten

„Stiefe an Saoatet aus, ©ie getyen einet beffern SBelt,

„ — getyen Styiet Selofjttung entgegen. Salb mitb öas Sud)

„öes ©djidfals »ot Styten Slugen aufgetollt unö alle bie tyiet

„unbeantroottlidjen SBatum roetben ju Stytet gänjlictyen Se*
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Obschon nun Müslin keinerlei Verfolgungen oder

Angriffe auf seine Person zu ersabren hatte, so litt er doch die

ganze Zeit der Helvetik hindurch gemüthlich im höchsten Grade,

so daß er alles Ernstes theils an Auswanderung dachte, theils
einen nahen Tod erwartete und hoffte, „Tausend Dank, schreibt

„er an Lavater im obenerwähnten Briefe vom Jahre 1799,
„für diese zurückkommenden Blätter, von denen ich meinen

„trübe gewordenen und durch nervenverderbenden Kummer

„immer trüber werdenden Augen keine Abschrift zumuthen durfte,

„Auch ich halte dieses Jahr für das Jahr des Gerichts über

„Helvetien und über meine Vaterstadt, Ich glaube gemiß,

„daß ich es nicht überleben merde,"

Und in einem Briefe vom 15. November 1800 bricht

er gegen Lavater in folgende Klagen aus: „Kuhn hat neben

„der pöbelhaften Schrift, die er gegen mich herausgegeben,

„mir noch einen Jnjurienvrozeß an den Hals geworfen, der

„im schlimmsten Falle meine Emigration nur um etwas

„befördern wird. Ich habe, wie es scheint, die ganze Rotte

„der Jakobiner gegen mich aufgebracht, bei denen mehr Ge-

„meingeist zu finden ist, als bei ihren Gegnern. Dennoch hat

„keiner von meinen Freunden eine Feder für mich angesetzt,

„da ich doch offenbar nur um ihretwillen leide. Das thut aber

„nichts zur Sache, Ich will mit Gott den Kampf auskämpfen

„und dann das Land der Ungerechtigkeit ohne andere Reue

„verlassen, als die, noch so viele Freunde darin zurücklassen

„zu müssen. — Hier erhalten Sie meine letzte, — wahrscheinlich

im vollsten Sinne des Wortes letzte Bettagspredigt,"
„Lieber, glücklicher Mann, ruft er in einem seiner letzten

„Briefe an Lavater aus, Sie gehen einer bessern Welt,
„ — gehen Ihrer Belohnung entgegen. Bald mird das Buch

„des Schicksals vor Ihren Augen aufgerollt und alle die hier

„unbeantmortlichen Warum werden zu Ihrer gänzlichen Be-
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„ftiebigung gelöst weröen. ©lüdlidjer SJtann! Stilen Sin*

„quattietungen, allen gtanjofen, allen S a 11 i o t e n, allen

„Söfen unö ©albböfen auf ewig entrannen ju fein!
„Sld), heftet Saoatet, wate id) bodj natye babei, roie ©ie,

„ausgenommen Styte ©ctymetjen, bie rootyl nidjt um Sbt«
„felbft, fonbein um bei SBelt roitlen nöttyig roaten, baß fie

„fetye, roie nod) jefet bas Styttftenttyum alle Stoben austyalte

„unb ben SJtenfctyen übet fiety fetb« «tyebe!"
©ie büfteie Stimmung SJtüSlte'S routbe übrigens nietyt

nut butety bie itym unerträglichen politifetyen Settyältniffe, untet
benen et leben mußte, fonbetn aud) bued) lötpetlictye Seiben

tyetooigeiufen. Sn golge einer Srfättung, bie er ftety burdj
Styeilnatyme an einer Uroerfammlung in falter Sirdje juge*

jogen, oertor er faft plöfelid) baS ©etyör, unb jroat in bem

©tabe, baß et nidjt nut ben ©todenfetylag bei SBanbütyt in
feinem Simmet, fonbetn aud) feinen eigenen gußtebt, feine

eigene ©timme unb bie ©timmen feiner Sifctygenoffen nietyt

metyr ju »ernetymen oermocfjte. Stile jui ©eilung bief« ©etyroet*

työtigfeit angeroanbten Suten roaten »eigehlidj. Sa, eine oon
einem bei itym einquartierten tyeloetifctyen gelbfdjeetet, ö« ityn

ju tyeiten oeityieß, itym »eifctytiebene unoetnünftige ©ofis Sifen*

tyut=Srtraft btadjte ityn butd) Setgiftung bem Sobe natye.

Stud) Serfuctye mit ©aloaniSmuS blieben fructytloS. St lebte

namentlich im SBtetei oon 18 1 auf 1802 faft ganj te

feinem ©aufe. Slm 8. SJtätj 1802 roar ber Sauftag feines

erften SnfelS, Öer unter anberen Umftänben ein roatyrer greuöen*

tag für ityn getoefen wäre. Slbet et fetyteibt in fein Sagebuct):

„Sety tarnt eS nietyt »etgeffen, baß idj unglüdliety bin. Sety

„follte tyeute ftötylidj fein, ab« id) fann eS nidjt, unmöglid),

„iity fann eS nietyt. Seten fann td) rootyl, abet füt gtötylicty*

„feit bin idj geftorben, beten, baß ©ott meines SinbeS Sinb

„jum Stofte feines SebenS ettyolte, baß et bie Semütyungen
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„friedigung gelöst werden. Glücklicher Mann! Allen

Einquartierungen, allen Franzosen, allen Patrioten, allen

„Bösen und Halb bös en ans ewig entronnen zu fein!
„Ach, bester Lavater, wäre ich doch nahe dabei, wie Sie,

„ausgenommen Ihre Schmerzen, die wohl nicht um Ihrer
„selbst, sondern um der Welt willen nöthig waren, day ste

„sehe, wie noch jetzt das Christenthum alle Proben aushalte

„und den Menschen über sich selber erhebe! "

Die düstere Stimmung Müslin's wurde übrigens nicht

nur durch die ihm unerträglichen politischen Verhältniffe, unter
denen er leben mußte, sondern auch durch körperliche Leiden

hervorgerufen. In Folge einer Erkältung, die er sich durch

Theilnahme an einer Urversainmlung in kalter Kirche

zugezogen, verlor er fast plötzlich das Gehör, und zwar in dem

Grade, daß er nicht nur den Glockenschlag der Wanduhr in
seinem Zimmer, sondern auch seinen eigenen Fußtritt, seine

eigene Stimme und die Stimmen seiner Tischgenossen nicht

mehr zu vernehmen vermochte. Alle zur Heilung dieser

Schmerhörigkeit angewandten Kuren waren vergeblich. Ja, eine von
einem bei ihm einquartierten helvetischen Feldscheerer, der ihn

zu heilen verhieß, ihm verschriebene unvernünftige Dosis Eisen-

Hut-Eztratt brachte ihn durch Vergiftung dem Tode nahe.

Auch Versuche mit Galvanismus blieben fruchtlos. Er lebte

namentlich im Winter von 18 1 auf 1802 fast ganz in
seinem Hause, Am 8. März 1802 mar der Tauftag seines

ersten Enkels, der nnter anderen Umständen ein mahrer Freudentag

für ihn gewesen märe. Aber er schreibt in sein Tagebuch:

„Ich kann es nicht vergessen, daß ich unglücklich bin. Ich
„follte heute fröhlich sein, aber ich kann es nicht, unmöglich,

„ich kann es nicht. Beten kann ich wohl, aber für Fröhlichkeit

bin ich gestorben, beten, daß Gott meines Kindes Kind

„zum Troste seines Lebens erhalte, daß er die Bemühungen
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„ber Sttern fegne, — baS tarnt idj, bas ttyu' idj »on ganjem

„©erjen, »on ganjer ©eele; aber über bei allgemeinen gieube

„meines SlenbeS oetgeffen, ob« auf fünftige Seffetung tyoffen,

„baS fann id) nietyt. Sich, mit blütyt auf bief« Sibe feine

„gteube metyt! ©etynfttctyt, abjufetyeiben, baS ift bie Smpfin*

„bung, bie beftänöig meine ganje ©eele «füllt"
SS tft felhftoetftänölid), baß SJtüSlin hei biefem Suftanb

feines ©etyörS ben itym fo ttyeuern Unterridjt in ber »on itym

gegrünbeten SJtäbetyenfctyule, fowie bie Siioatunteiweifungen für
SJtäbityen aus ben työtyeren ©tänben, bie er mit watyrer SJteifter*

fctyaft erttyeilte, roenigftens auf längere Seb aufgehen mußte,

©ingegen feine Stebigten tyat er, ausgenommen roätyrenb eines

metyrroöd)entlief)en SlufenttyalteS im ©aufe beS ©errn Dr. Steht

te Stibau im ©ommer 1801, nietyt unterbrochen, ©ie ©etyroer*

työrigteb bes StebigeiS maetyte fiety in feinem Sotttäge te

feinet SBeife fütylbat. ©efto metyt ließ fid) feinen Stebigten
bie büftete ©timmung anfütylen, bie ityn betyetifdjte, unb nietyt

fetten aucty eine große Serbitterung, roelctye ityn bie ©inge

fctyroätjet anfetyen unb beutttyeilen ließ, als fie roirflidj roaien.
SS ließen fiety, um biefeS ju belegen, eine gtoße Satyl oon
©teilen aus feinen roätytenb bet tyeloetifctyen Seb getyattenen Sie*
bigten anfübten. SBit untetlaffen eS abex, um bagegen eine ©teile

aus einet ungeötudten Stebigt »om ©etbft 1798 mbjuttyeilen,

aus bet feine innige Siebe ju fein« leibenben Satetftabt tedjt

roatm uns entgegenttitt. ©ie ©teile bejietyt fid) auf bie übet*

aus reiche ©teuet, roelctye am SJtotgen jenes ©onntageS in
allen Sitctyen bet ©tabt füt bie unglüdtictyen Stibroalbn« ge*

fallen roat. „0 Sein, tttft et aus, bieß ift roatyrfchetelich

„beine lefete ©roßttyat biefer Slrt, benn eS roetöen »iele, »iele

„Satyte »otübetfließen muffen, bis öu bid) oon ben oielen bir

„gefdjlagenen SBunben unö öer langen Serblutung ertyolt tyaben

„unb folety« Slufopfetung roieber fätyig fein roirft. SBie fctyön,

5B«ner SoWtnStt«. 1872. 4

- 49 -
„der Eltern segne, — das kann ich, das thu' ich von ganzem

„Herzen, von ganzer Seele; aber über der allgemeinen Freude

„meines Elendes vergessen, oder auf künftige Besserung hoffen,

„das kann ich nicht. Ach mir blüht auf dieser Erde keine

„Freude mehr! Sehnsucht, abzuscheiden, das ist die Empfindung,

die beständig meine ganze Seele erfüllt"
Es ist selbstverständlich, daß Müslin bei diesem Zustand

seines Gehörs den ihm so theuern Unterricht in der von ihm

gegründeten Mädchenschule, sowie die Privatunterweisungen für
Mädchen aus den höheren Ständen, die er mit wahrer Meisterschaft

ertheilte, wenigstens auf längere Zeit aufgeben mußte.

Hingegen seine Predigten hat er, ausgenommen mährend eines

mehrmöchentlichen Aufenthaltes im Hause des Herrn Dr. Lindt
in Nidau im Sommer 1801, nicht unterbrochen. Tie
Schwerhörigkeit des Predigers machte sich in seinem Vortrage in
keiner Weise fühlbar. Desto mehr ließ sich seinen Predigten
die düstere Stimmung anfühlen, die ihn beherrschte, und nicht

selten auch eine große Verbitterung, welche ihn die Dinge
schwärzer ansehen und beurtheilen ließ, als sie wirklich waren.
Es ließen sich, um dieses zu belegen eine große Zahl von
Stellen aus feinen während der helvetischen Zeit gehaltenen

Predigten anführen. Wir unterlassen es aber, um dagegen eine Stelle

aus einer ungedruckten Predigt vom Herbst 1798 mitzutheilen,

aus der seine innige Liebe zu seiner leidenden Vaterstadt recht

warm uns entgegentritt. Tie Stelle bezieht sich auf die überaus

reiche Steuer, welche am Morgen jenes Sonntages in
allen Kirchen der Stadt für die unglücklichen Nidmaldner
gefallen mar, „O Bern, ruft er aus, dieß ist wahrscheinlich

„deine letzte Großthat dieser Art, denn es werden viele, viele

„Jahre vorüberfließen müssen, bis du dich von den vielen dir
„geschlagenen Wunden und der langen Verblutung erholt haben

„und solcher Aufopferung wieder fähig sein wirst. Wie schön,

Berner Taschenbuch. iS7Z. 4










